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Im Schatten des Körpers –  
Pädagogische Beratung zwischen  
körperlicher Präsenz und Virtualität  

Léonard Loew 

Im Folgenden geht es um das Spannungsfeld zwischen Körperlichkeit/Leib-
lichkeit und Virtualisierung. Diese Grundsatzproblematik soll am Beispiel des 
Verhältnisses zwischen körperlich-leiblichen Ausdrucksformen und ihrer 
(Nicht-)Berücksichtigung in Onlineberatungsformaten der Sozialen Arbeit 
dargestellt werden. Der Beitrag spannt einen diskurskritischen und ideenge-
schichtlichen Bogen zum Zusammenhang von Kommunikation, Selbsterle-
ben/Identität und Körperlichkeit/Leiblichkeit, um auf diesem Wege ein Prob-
lembewusstsein hinsichtlich dieses Spannungs- und Komplementärverhält-
nisses aufzuzeigen. Dabei geht es nicht um pauschalisierende Urteile gegen oder 
zugunsten virtueller oder rein analoger Beratungsformate. Vielmehr soll die 
Relevanz von Körperlichkeit als bislang weitgehend unberücksichtigte Schat-
tenseite entsprechender Digitalisierungs-Überlegungen ausgeleuchtet werden. 

Der Begriff des Leibes wird hier für die subjektiv-spürbaren Körperempfin-
dungen benutzt im Gegensatz zum ‚Körper‘ als objektivierbarer Gegenstand, 
dabei sowohl bezüglich des eigenen Körpers (z. B. durch Anblick im Spiegel) 
wie auch in Bezug auf die Körper der Anderen (die man auch und zunächst als 
materiell-räumlich fundierte Gegenstände wahrnimmt). Robert Gugutzer un-
terscheidet in diesem Sinne „zwischen einer Ko ̈rpergrenze und einer Leibgren-
ze“ und illustriert dies an einem Beispiel: „So endet zum Beispiel der Ko ̈rper 
eines Blinden, der mit seinem Blindenstock die Straße entlang geht, an der 
Hand, mit der er seinen Stock führt. Der Leib des Blinden reicht über diese 
körperliche Grenze jedoch hinaus, nämlich bis ans Ende des Stocks, mit dem er 
Widerstände am Boden erspürt“ (Gugutzer 2006, S. 4538; zur näheren Reflexi-
on dieser Differenz vgl. z. B. auch Lindemann 1996; Gugutzer 2002). 

1  Psychosoziale Online-Formate 

Im Bereich der Psychotherapie wird nicht nur eine weiter steigende Anzahl 
entsprechender Online-Formate verzeichnet, sondern darüber hinaus auch auf 
eine Vielzahl positiver Wirksamkeitsstudien verwiesen (Bundesärztekammer 
und Kassenärztliche Bundesvereinigung 2018). Dabei wird ebenfalls darauf auf-



216  TEIL  I I I :  D IGITALISIERTE FORMEN DER DIENSTLEISTUNGSERBRINGUNG  

merksam gemacht, dass in anderen europäischen Ländern Online-Therapie 
bereits zur Regelversorgung gehört und dass „Alter, Geschlecht und Bildung 
[…] keine Rolle [spielen], wenn es darum geht, wie gut Online-Angebote ange-
nommen werden und wie gut sie wirken“ (Müller-Lissner 2018, o.S.). Auch im 
medizinischen Bereich wird ein steigendes Angebot an medizinischen Onlinebe-
ratungsangeboten festgestellt (vgl. Krüger-Brand 2015). Die Online-Video-
sprechstunde ist sogar seit 2017 als Krankenkassen-Regelleistung bei Haus- und 
Fachärzt*innen anerkannt. Sie dient der Verlaufskontrolle oder Rückfragen der 
Patient*innen. Dabei wird jedoch ein persönlicher Erstkontakt gesetzlich vo-
rausgesetzt, d. h. Diagnostik und Therapieverordnung müssen im Vorfeld der 
virtuellen Behandlung erfolgen (vgl. Techniker Krankenkasse 2018). Im Bereich 
Soziale Arbeit und Pädagogik gibt es ebenfalls bereits eine große und fast un-
überschaubare Anzahl virtueller Beratungsangebote (vgl. dazu auch Bundeskon-
ferenz für Erziehungsberatung e.V. o.J.; SOS Kinderdorf o.J.; Caritas Deutsch-
land o.J.). Auch entsprechende Weiterbildungsangebote für pädagogische 
Fachkräfte werden offeriert, so z. B. von pro familia (vgl. pro familia o.J.). Die 
Deutschsprachige Gesellschaft für psychosoziale Onlineberatung stellt in diesem 
Zusammenhang den Versuch dar, verbindliche Standards für soziale Onlinebe-
ratungsformate zu formulieren und bietet eine Mitgliedschaft zur Zertifizierung 
an (vgl. Deutschsprachige Gesellschaft für psychosoziale Onlineberatung o.J.).  

2  Onlineberatung im Diskurs der Sozialen Arbeit 

Die wissenschaftliche Literatur zum Thema psychosoziale Onlineberatung er-
streckt sich von allgemeinen Analysen zum Themenbereich virtuelle Kommuni-
kationsstrukturen und Beratungsformate (vgl. Döring 2003; Brunner 2009; 
Knatz/Dodier 2003; Döring 2006) bis hin zu spezifischen Überlegungen für das 
Feld der Sozialen Arbeit (vgl. Weinhardt 2009; Nestmann 2008; Gehrmann 2010; 
Klupp/Ploil 2018; Klein 2007; zum Gebiet der Psychiatrie und Psychotherapie 
vgl. Janssen 1998). So prognostizierte etwa Frank Nestmann bereits 2008 für die 
Soziale Arbeit, dass das „‚Blended Counselling‘ im Wechsel von Beratung von 
Angesicht zu Angesicht und virtuell vermittelt, […] die Zukunft der Beratung“ 
(Nestmann 2008, S. 84) beeinflussen werde. Hans-Joachim Gehrmann sieht in 
virtuellen Beratungsformaten erhebliches Potenzial für die Soziale Arbeit, um 
„der Vielzahl der im Netz Ratsuchenden professionelle Orientierungshilfe anzu-
bieten“. Zum anderen könnten virtuelle Angebote dem Umstand „knapper wer-
dende[r] Ressourcen“ im Feld sozialer Dienstleistungen Rechnung tragen. Das 
„kostenintensive ‚uno-actu-Prinzip‘“ werde auf diese Weise durch Beratungsan-
gebote ergänzt, die keine Präsenz und Kommunikationsgleichzeitigkeit erfor-
dern. Dies entlaste das Praxisfeld der Sozialen Arbeit nicht nur ökonomisch, 
sondern auch psychosozial, da die Professionellen dadurch flexibler und selbst-
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bestimmter in ihrem Antwortrhythmus seien (vgl. Gehrmann 2010, S. 106, 
S. 111). Dieses Argument kann angesichts der Verbreitung von synchronen 
Beratungsangeboten wie Chat oder Forum nicht gänzlich überzeugen (vgl. dazu 
auch Klupp/Ploil 2018, S. 207). So verweist etwa Klein in diesem Zusammenhang 
auf die „Konsequenzen der raum- und zeitlichen Unabhängigkeit […]: Nutze-
rInnen können ‚in situ‘ nach Hilfe suchen – Forenbeiträge und E-Mails können 
z. B. auch nachts geschrieben werden“ (Klein 2007, S. 6). 

Auch Ursula Klupp und Eleonore Ploil verbinden mit der Virtualisierung so-
zialer Beratungsangebote überwiegend positive Konsequenzen. Onlineberatungs-
formate „helfen […] zunehmend Menschen – insbesondere jüngeren – schwieri-
ge Lebens- und Entscheidungssituationen zu bewältigen“ (vgl. Klupp/ Ploil 2018, 
S. 207), so die Autorinnen. Die Vorteile der Onlineberatung für Klient*innen 
liegen dabei vor allem in der Anonymität, Niedrigschwelligkeit und Kontrollier-
barkeit (Sicherheitsgefühl) virtueller Beratungskommunikation (vgl. ebd., S. 209). 
Gleichzeitig verhehlen die beiden Autorinnen nicht die Nachteile, unter denen 
vor allem die vermehrten Möglichkeiten des Miss- und Nicht-Verstehens auf-
grund reduzierter Sprache zu nennen sind. Diesem Defizit wissen Klupp und 
Ploil jedoch abzuhelfen, indem sie die fehlende nonverbale Kommunikation 
dadurch kompensiert wissen möchten, dass man sich stattdessen auf die virtuelle 
Gestik und Mimik zu konzentrieren habe: „Der Berater muss sich mit neuen 
Ausdrucksmitteln, wie Abkürzungen oder Smilies auseinandersetzen. Es findet 
eine neue Codierung statt“. Die Autorinnen räumen jedoch ein, dass dies „aller-
dings ein sehr hohes Maß an Aufmerksamkeit und Empathie [erfordert], um sich 
die individuelle Erlebenslage des Ratsuchenden bewusst zu machen“ (ebd., S. 209f.). 

Alexandra Klein weist ebenfalls auf die „fehlende[n] Körperpräsenz im virtu-
ellen Arrangement“ hin, sieht dies jedoch durch ein gesteigertes Sicherheitsge-
fühl der Adressat*innen ausgeglichen. Denn gerade „die räumliche Distanz“ sei 
der „Kern der wahrgenommenen Anonymität“ (Klein 2007, S. 6). Interessant ist 
in diesem Zusammenhang, dass die von Klein selbst hervorgehobene und von 
ihr ebenfalls in der Literatur ausgemachte positive Betonung virtueller Anony-
mität (vgl. ebd., S. 61) jedoch empirisch nicht ausreichend abgedeckt wird. Ent-
sprechende Untersuchungen zeigen, dass es vor allem die Schnelligkeit ist, „die 
die Ratsuchenden zur Nutzung des virtuellen Angebots bringt“. Demzufolge 
geben zwei Drittel diesen Vorteil an, während die „räumliche Unabhängigkeit“, 
und damit implizit wohl auch die Einklammerung körperlicher Präsenz, nur von 
15% der Befragten als positiver Anreiz genannt wird (ebd., S. 72). Etwas irritie-
rend und unbefriedigend bleibt indes der Umstand, dass die Auswertung von 
Metadaten keine eindeutigen Ergebnisse zur Korrelation zwischen den verschie-
denen Online-Angeboten der Sozialen Arbeit und ihren objektiven wie auch 
subjektiv gefühlten Wirkungen erzielen konnten (vgl. ebd., S. 48ff.). Die im Sin-
ne der Adressat*innen hoch geschätzte Anonymität, die zur Freisetzung kom-
munikativer Potenziale führen soll, und die laut Klein „durch die fehlende leibli-
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che Ko-Präsenz“ (ebd., S. 255) bestärkt werde, scheint jedoch keine vollständige 
zu sein. Denn auch die virtuelle Kommunikation entbindet ihre Teilneh-
mer*innen nicht von negativ empfundenen, weil hemmenden Gefühlen der 
„Scham und Peinlichkeit“. Klein spricht in diesem Zusammenhang auch von 
„Pseudoanonymität“ und weist damit (selbst-)kritisch auf die Begrenzung virtu-
ell-kommunikativer Möglichkeiten der Selbstentäußerung hin (vgl. ebd., S. 395).  

Der Körper, so kann geschlussfolgert werden, bleibt eben doch präsent, 
wenn auch in anderer Form. Virtualisierte Kommunikations- und Beratungsar-
rangements thematisieren zwar ihre körperlich-leibliche Medialität weniger 
oder gar nicht, was jedoch nicht bedeutet, dass diese gänzlich verschwindet. Sie 
tritt vielmehr in den Schatten und wirkt dort, als unmarkierte Rückseite, weiter 
auf das Selbst- und Fremderleben ein.  

Bei der exemplarischen Auswertung der Literatur fällt auf, dass die fehlende 
bzw. reduzierte körperliche Präsenz der Onlineberatung zwar genannt und als 
möglicher Nachteil markiert wird, jedoch gleichzeitig wieder relativiert und damit 
trivialisiert wird. Der Hinweis oder vielmehr die Aufforderung von Klupp und 
Ploil, der professionelle Sozialarbeiter möge sich auf Smileys und andere virtuell-
nonverbale Ausdrucksmittel verlagern, scheint symptomatisch für den entspre-
chenden Diskurs zu sein. Körperlichkeit wird nicht als notwendige Kategorie 
angesehen. Vielmehr, so die Vorstellung, kann der Wesenskern oder die Funkti-
onalität psychosozialer Beratung auch ohne die wechselseitige Präsenz der Körper 
realisiert werden. Eingeschränkte oder gänzlich fehlende Leiblichkeit werden 
registriert, dabei jedoch nicht als grundsätzliches Hindernis für den Bildungs- 
und Hilfsauftrag der Sozialen Arbeit angesehen. Dies wirkt auch deshalb verwun-
derlich, da man Beratung, zumindest dem Selbstanspruch nach, gerade als zeitli-
che und soziale Praxis der Entschleunigung verstehen kann, in der es darum geht, 
den Möglichkeitsraum der Klient*innen zu vergrößern, indem die je eigene Per-
spektivität durch die Andersartigkeit fremder Möglichkeitshorizonte mit ihren 
Blindstellen konfrontiert wird (vgl. Wendt 2019). Gerade die Berücksichtigung 
der oftmals übersehenen Körperlichkeit und ihres leibliches Erlebens wäre damit 
ein zentraler Faktor für die (pädagogische) Beratungspraxis, dabei nicht nur als 
immanent eminentes Kommunikationsmedium, sondern auch dem Inhalt nach. 
Inwiefern die Präsenz und die Beobachtung von Körpern existenzielle Bestandtei-
le einer oftmals unbewusst stattfindenden Kommunikationsbasis und des Selbst-
erlebens sind, soll daher im Folgenden ausgeführt werden. 

3  Der Körper als Form der kommunikativen 
Personenadressierung 

Werner Thole definiert Soziale Arbeit „als Praxissystem, also ein System der 
Beratung, Unterstützung und Hilfe, aber auch der psychotherapeutischen Un-
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terstützung“ (Thole 2012, S. 20). Dabei werden „pädagogische Hilfen und 
Dienste zur sozialen Lebensbewältigung oder Bildung“ angeboten, die sowohl 
„materielle Ersatzleistungen […] wie moralische Hilfen“ beinhalten (vgl. ebd., 
S. 26). Fabian Kessl und Hans Uwe Otto definieren Soziale Arbeit wiederum 
„als personenbezogene soziale Dienstleistung“, die „öffentlich mit einer spezifi-
schen Normalisierungsarbeit beauftragt“ ist: „Ihre – wohlfahrtsstaatliche – 
Aufgabe besteht darin, subjektive Lebensführungs- und Subjektivierungsweisen 
in Bezug auf die wohlfahrtsstaatlich als gültig vereinbarten Normalitätsmodelle 
zu regulieren und zu gestalten“. Diese „Normalisierungsarbeit“ wird dabei 
jedoch nicht nur in einem repressiv-sanktionierenden Sinne verstanden, son-
dern ebenfalls „als ein pädagogischer“ Prozess der Fürsorge und Hilfe (Kessl 
und Otto 2011, S. 391f.). Soziale Arbeit bildet dadurch „einen Teil des wohl-
fahrtsstaatlichen Systems sozialer Dienste“ und ist gekennzeichnet als dialekti-
sche Dualität „von sozialpolitischen und sozialpädagogischen Anteilen“ (ebd., 
S. 398). Peter Sommerfeld verweist auf den Umstand, dass sich das Soziale „im 
Handlungsvollzug“ ereigne und soziale Gesetze daher „auf die Reproduktion 
durch die Subjekte angewiesen“ bleiben. Auf diese Weise zeichnen sich die 
Handlungen der Akteure durch Individualität aus, und „sind doch gleichzeitig 
etwas Über-Individuelles“ (Sommerfeld 2004, S. 175f.). Olaf Maaß löst sich 
dagegen von Personen und begreift in seiner systemtheoretischen Sichtweise 
Soziale Arbeit „als kommunikativen Zusammenhang“ (Maaß 2009, S. 5). 

Im Folgenden sollen die handlungstheoretischen Subjekt-Ansätze mit der 
kommunikationstheoretischen Sichtweise verbunden werden. Dabei wird da-
von ausgegangen, dass der Körper als notwendige Form der Personenadressie-
rung fungiert. Man mag die Psyche als theoretisch transzendent und damit für 
Kommunikation unerreichbar ausweisen, zeichenbasierte Verständigung jed-
weder Art muss jedoch ganz handlungspraktisch, materiell und damit sinnlich 
wahrnehmbar über den Körper laufen. Die Psyche, jener Ort, den die Professi-
onellen immer wieder als widerständig erleben, weil sie nicht direkt auf ihn 
einwirken, ihn nicht vollständig transparent machen können, dieser verborgene 
Raum der Subjektivität kann immer nur über die Brücke des Körpers erreicht 
werden. Der Körper ist das unhintergehbare Medium von Kommunikation. 

Maurizio Lazzarato schließt mit dem Konzept der „immateriellen Arbeit“ 
an den von ihm diagnostizieren Umstand an, dass die Psyche der Arbeitneh-
mer*innen kommunikationsökonomisch ausgeschöpft werde. Es werde, so 
Lazzarato, erwartet, „die Persönlichkeit und Subjektivität zur Disposition zu 
stellen“. Man muss nicht mehr allein durch die Erledigung von anfallenden 
Aufgaben den Unternehmenszielen entsprechen, also durch klassische Arbeit, 
sondern sich darüber hinaus selbst so zurichten (lassen), dass man auch inner-
lich von diesen Zielen überzeugt ist und dies auch fleißig mitteilt: „Man muß 
sich ausdrücken und sich äußern, man muß kommunizieren und kooperieren“ 
(Lazzarato 1998a, S. 41-43). 
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Auch der Adressat der Sozialen Arbeit muss sich nicht nur seinem Verhal-
ten nach, sondern auch seinen inneren Einstellungen gemäß der Funktionslo-
gik sozialpädagogischer Hilfs- und Interventionsmaßnahmen unterwerfen. Ob 
er will oder nicht, die entsprechenden Dispositive, Diskurse und Praktiken 
sickern in ihn ein und verändern seinen kognitiven, emotionalen und sozialen 
Weltzugriff, ohne dass er sich dieser Habitualisierung bewusst (vollständig) 
entziehen kann. Die Zumutung, die nun seitens virtueller Beratungsangebote 
an die Klienten*innen herangetragen wird, nämlich ihre Gedanken, Gefühle 
und Nöte, gewissermaßen körperlos zu offenbaren, kann als eine besonders 
zugespitzte Form immaterieller Arbeit aufgefasst werden. Dadurch werden „das 
Soziale, […] Sprache und Kommunikation ‚ökonomisch‘“ (Lazzarato 1998b, 
S. 58). Diese Ausbeutung menschlicher Selbstkundgabe muss zwangsläufig all 
jene Eigengesetzlichkeiten und Ungewissheiten menschlicher Subjektivität 
ausblenden, die nicht in das Korsett effizienter Informationserzeugung fallen. 
Gerade aber der eigene Leib wie auch der Körper des Anderen sind solche wi-
derständigen, weil oftmals unbewussten und kognitiv nur unzugänglich kon-
trollierbaren Oberflächen und atmosphärischen Erfahrungsräume, die etwas 
über Gefühl und Verbundenheit der Interagierenden ausdrücken. Eine Reduk-
tion auf virtuelle Kommunikation spart diese Dimension sozial-körperlicher 
Präsenz sowie die eigenen leiblichen Selbstvergewisserungen als Resonanzfläche 
kommunikativer Beziehungsgestaltungen aus. 

Roland Anhorn verweist in diesem Zusammenhang darauf, dass auch der 
Körper, als Gegenstand herrschaftlicher „Kolonisierung“, der „kapitalistischen 
Verwertungslogik“ unterworfen wird und damit netzwerkartiger Teil einer 
„Ökonomisierung sozialer Beziehungen“ (Anhorn 2008, S. 20) ist. Der Aus-
schluss des Körpers kann in diesem Sinne durchaus als Bestandteil machtstrate-
gischer Effizienzregime betrachtet werden. Die Einsparung von Zeit und Auf-
merksamkeit für das Verstehen leiblicher Eigengesetzlichkeiten erscheint hier im 
Zusammenhang einer rationalistisch überformten und ökonomisch orientierten 
Sozialarbeit, die mit möglichst geringen Kosten eine maximale Dienstleistungs-
erbringung erzielen möchte. Der sicherlich berechtigte und richtige Hinweis von 
Hillebrand, dass „die Inklusion ganzer Personen in ein gesellschaftliches Teilsys-
tem aufgrund der primär sachlichen, an Funktionen orientierten Differenzie-
rungsform des Gesellschaftssystems strukturell nicht mehr möglich ist“ (Hille-
brandt 1999, S. 275), ist hier nicht zielführend. Denn obgleich Hillebrand im 
Anschluss an Niklas Luhmanns Studien zur historischen Semantik zu Recht auf 
den Wechsel von Inklusions- zur Exklusionsindividualität hinweist, kann doch 
der menschliche Körper nicht ohne weiteres unter dieses Schema subsumiert 
werden. Der Körper bleibt die existenzielle Grundlage allen In-der-Welt-Seins 
und insbesondere auch des Mit-Mensch-Seins. Er ist die unhintergehbare 
Grundlage allen Fühlens, Erlebens und Handelns und garantiert auf diese Weise 
die unverbrüchliche Einheit der Person. Wenn man auch verschiedene Identi-
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tätsteile und/oder Rollen für sich beanspruchen kann, an der Einheit des eigenen 
Körpers ist wohl kaum zu zweifeln. Insofern gestaltet sich der Körper hier als 
extraordinär im Bezug zur modernen Polyidentität. Der Körper ist und bleibt 
sowohl als soziale Form kommunikativer Personenadressierung wie auch als 
spürbarer Eigen- und Fremd-Leib jene (gleichwohl in sich differenzierte) Ein-
heit, auf deren Grundlage überhaupt erst der Identitäts- und Rollen-Pluralismus 
moderner Subjektgestaltung möglich sind. 

Die Arbeiten innerhalb des Sozialarbeits-Diskurses, die dezidiert auf die 
Körperlichkeit der Adressaten und ihre Relevanz für die Hilfs- und Beratungs-
praxis eingehen, weisen den Körper ebenfalls als Spiegelfläche sozialer Un-
gleichheiten wie auch als Medium sozialpädagogischer Disziplinierungen aus 
(vgl. dazu z. B. Mörgen 2014). Auch Michael Winkler betrachtet den Körper als 
Medium einer bis in die tiefste Intimsphäre der disziplinierten Subjekte hinein-
wirkenden Kontrolle: „der Leib selbst wird zu einem Ort, auf welchen die Sym-
bole der Ausgrenzung und des Ausschlusses aufgeprägt werden“. Winkler führt 
„Tätowierungen“ als Beispiel einer solchen (Selbst-)Markierung sozialer Deklas-
sierung an (vgl. Winkler 2008, S. 120). Man könnte an dieser Stelle auch die 
Zähne anführen, die immer noch oft etwas über den sozialen, insbesondere den 
finanziellen Status aussagen. Die von Winkler ins Spiel gebrachten Bodymodifi-
cations sind jedoch das wohl am weitesten verbreitete und prominenteste Bei-
spiel, wie gesellschaftlich weitestgehend unbewusst ablaufende Prozesse der 
(stigmatisierenden) (Selbst-)Kennzeichnung einer auf den Körper (ein-)ge-
schriebenen Verteilung von Ansehen und Machtstrukturen dienen. Der Einzel-
ne, tätowiert und gepierct, mag sich damit in seiner peer-group oder seinem 
sozialen Milieu wohl fühlen und sogar Zustimmung erhalten, in Bezug auf die 
(hierarchisch strukturierte) Gesamtgesellschaft deklassiert er sich jedoch, ohne 
zu bemerken, dass er sich damit in das bestehende System körperlich repräsen-
tierter Machtasymmetrien einreiht (vgl. dazu auch Gugutzer 2006b, S. 9, 14f.).  

4  Theorien des Körpers: Eine kurze Diskursgeschichte 

Nachdem der Körper im Mittelalter vor allem als Gegenstand und Medium von 
Sünde sowie von entsprechenden Bußhandlungen und asketischen Praktiken 
angesehen wurde (vgl. dazu z. B. Dinzelbacher 2007; Brown 1991)1, veränderte 

 
1 Vgl. dazu auch Wulf 1999, S. 354: „Im Christentum ist der Körper Ausgangspunkt der Be-

gierde; Ziel ist die ‚mortificatio carnis‘, in deren Tradition noch die innerweltliche Askese des 
protestantischen Bürgertums steht“; sowie Van den Kamp 2017, S. 303: „Der Weg der 
Nachfolge enthält zwei Stufen: Erstens eine Reinigung (via purgativa): Die fleischliche Natur 
wird gekreuzigt (mortificatio carnis), der innergeistliche Mensch wird aufgerichtet“. Ein 
besonders eindrucksvolles Beispiel dafür war die Bewegung der „Geißler“, die in Folge der 
Pest mit öffentlichen Selbstverletzungen durch das Land zogen (vgl. dazu Jäckel 2005). 
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sich diese Sichtweise im Übergang zur Neuzeit. Gleichwohl erfuhr der Körper 
jedoch auch im Zuge der Aufklärung eine rationalistische Überformung und 
dadurch in gewisser Weise einen diskursiven Ausschluss (vgl. dazu auch Busch 
1987). Buchdruck und Aufklärung haben demnach zu einer starken Versprach-
lichung der Kultur beigetragen: „Das Sprechen […] entfernte sich von den 
Körperbedürfnissen, unterwarf sie den Vernunftmächten“ (ebd., S. 109). 
Dadurch spitzte sich „[d]er universelle Konflikt menschlicher Sozialisation: 
‚intime Sinnlichkeit versus sozial-regulative Sprache‘“ (ebd., S. 110) zu. Gerade 
dies befeuerte wiederum entsprechende Versuche in der Moderne, durch das 
Sprechen vom Sprechen wegzukommen: „Die Lust an der Benennung von 
Intimität […] ist aufs engste verzahnt mit der Last der Diskursivierung. […] als 
von Sprache Ausgeschlossenes sucht dieses [die körperliche Intimität, L.L.] 
doch den Weg in sie, unumgängliches Medium bürgerlicher/menschlicher 
Sozialität, zurück: als Sprache, befreiendes Sprechen – ‚talking cure‘“ (ebd., 
S. 112). Bestes Beispiel dafür ist die Etablierung der Gesprächspsychotherapie, 
vor allem durch Freud, die sich in der abendländisch-westlichen Kultur flä-
chendeckend durchgesetzt hat und gerade durch das Sprechen dem Nonverba-
len des Körpers zu seinem Recht verhelfen möchte. Dazu auch passend: „Die 
vorbürgerliche Welt kennt Psychologie noch nicht, die total vergesellschaftete 
nicht mehr“ (Adorno 1955, S. 43).  

Der Körper galt aufklärerischem Selbstanspruch insofern als unbewusst-
affektives Hindernis einer möglichst umfassenden rationalen Selbsttransparenz 
des Subjekts. Charakteristisch dafür sind Kants Ausführungen zu Affekten, die 
höchstens dazu dienen sollen, die Vernunft-Ethik des Menschen auch körper-
lich zu unterfüttern. Eine Autonomie körperlich-leiblicher Empfindungen wird 
insofern negiert oder zumindest in Klammern gesetzt, als das Eigenrecht des 
Körpers immer jenem des Verstandes untergeordnet bleibt. Besonders ein-
drücklich sind in diesem Zusammenhang Kants Ausführungen zum Mitgefühl: 
„Mitfreude und Mitleid (sympathia moralis) sind zwar sinnliche Gefühle einer 
(darum ästhetisch zu nennende) Lust oder Unlust an dem Zustande des Ver-
gnügens so wohl als Schmerzens anderer […]. Aber diese als Mittels zu Beför-
derung des tätigen und vernünftigen Wohlwollens zu gebrauchen, ist noch eine 
besondere, obzwar nur bedingte, Pflicht, unter dem Namen der Menschlich-
keit“. Mitleiden als Selbstzweck, ohne ethische Ausschöpfung, hält Kant für 
abwegig, da es im Saldo seiner Gefühlsökonomie damit zu einem Minus 
kommt: „In der Tat, wenn ein anderer leidet und ich mich durch seinen 
Schmerz, dem ich doch nicht abhelfen kann, auch (vermittelst der Einbildungs-
kraft) anstecken lasse, so leiden ihrer zwei; ob zwar das Übel eigentlich (in der 
Natur) nur Einen trifft. Es kann aber unmöglich Pflicht sein, die Übel in der 
Welt zu vermehren, mithin auch nicht, aus Mitleid wohl zu tun“ (Kant 1979, 
S. 593f. [§ 34]). Diese Marginalisierung wurde dann vor allem im 19. Jahrhun-
dert durch die aufkommende Lebensphilosophie wieder zurückgedrängt. Die 
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besondere Fokussierung des Körpers bei Schopenhauer oder Nietzsche kann als 
aktive Gegenbewegung zum Rationalismus betrachtet werden.  

Für Schopenhauer war der Leib das Zentrum des physisch-phänomenalen 
Selbst- und Weltzugangs, an den der alles bestimmende und gestaltende Wille 
gebunden ist. Der Leib sei die „Objektivität des Willens“, wobei „der Wille […] 
die Erkenntniß a priori des Leibes und der Leib die Erkenntniß a posteriori des 
Willens [ist]“ (Schopenhauer 1977, S. 143 [§18]). Der Leib fungiert insofern an 
äußerst prominenter Stelle im Selbst-Welt-Verhältnis, nämlich als Scharnier, 
als verbindendes Medium zwischen der Innerlichkeit des Menschen und seiner 
Veräußerung in die Welt hinein; dies durch den in die Tat, also durch Körper-
aktivität transformierten Willen. 

Nach Schopenhauer waren es vor allem Friedrich Nietzsche und Sigmund 
Freud, denen an einer Rehabilitierung der körperlich-affektiven Dimension des 
Mensch-Seins gelegen war. Nietzsche kann mit gutem Recht als Wegbereiter 
jener vitalistisch orientierten Entlarvungs-Psychologie betrachtet werden, mit 
der Freud gegen den rationalistischen Mythos des bewusst-kontrollierten Sub-
jektes zu Felde zog (vgl. dazu auch Haslinger 1993, bes. S. 1, 105, 107). Im An-
schluss an Schopenhauer und Nietzsche ist Sigmund Freuds Psychoanalyse 
wohl das prominentestes Beispiel einer modernen Rehabilitation des Körpers. 
Seine durchaus zuweilen als hypertrophiert zu betrachtende Verteidigung der 
triebgesteuerten Körpersphäre hat jedoch hohe Wellen geschlagen. Freud dreh-
te den Rationalismus gewissermaßen auf den Rücken und setzte es sich zum 
Ziel, nun den Geist über den Körper zu erklären. Für ihn sind daher geistig-
kulturelle Phänomene immer nur als künstliche, weil vergeistigte Umarbeitun-
gen der Triebe zu erklären. „Sublimierungen“ sind dementsprechend alle Akti-
vitäten, die das ursprünglich körperliche Triebziel geistig umwandeln und auf 
eine sozial akzeptierte Weise befriedigen. Aber es bleibt immer ein Rest an 
Frustrationen bestehen. Dies war für Freud das „Unbehagen“ in der Kultur (vgl. 
Freud 1930). 

Auch der Begründer der Phänomenologie, Edmund Husserl, schrieb: „Rich-
te ich mich auf einen Menschen, so geht das Sichrichten, der thematische Strahl 
der Aktivität zunächst schlicht geradehin auf den Körper“ (Husserl 1964, S. 56). 
In der Folge Husserls beschäftigte sich vor allem Maurice Merleau-Ponty mit 
der sozial-leiblichen Dimension der Phänomenologie. Das Axiom seiner Philo-
sophie war daher unmissverständlich: „Der Leib ist das Vehikel des Zur-Welt-
seins“ (Merleau-Ponty 1966, S. 106). Für ihn war der Leib „nicht lediglich ein 
Ausdrucksraum unter vielen anderen mehr“, sondern das Medium des Lebens 
schlechthin (ebd., S. 176). 

Ein weiterer prominenter Vertreter einer leiblich fundierten Sozial- und 
Identitätstheorie ist Pierre Bourdieu. Der Habitus ist für ihn die „Dialektik von 
objektiven und einverleibten Strukturen“ (Bourdieu 1976, S. 164). Die körperli-
che Fundierung der habituellen Charakter- und Verhaltensprägungen führt 
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Bourdieu darauf zurück, dass die räumliche Orientierung des Menschen in der 
Welt universell ist, insofern die meisten räumlichen Unterscheidungen analog 
zum menschlichem Körper getätigt werden. Der Körper ist somit das „Refe-
renzschema für die Ordnung der Welt“ (ebd., S. 193). Gleichzeitig wird der 
Habitus dadurch zum unbewussten Körpergedächtnis, das die Intentionalitäten 
und Kontrollansprüche des bewussten Handlungsvollzugs immer wieder in 
einer Art Rückwärtsbewegung aus der Vergangenheit heraus durchkreuzt (vgl. 
dazu ebd., S. 171). Das Fühlen ist dem Reden und Denken vorgängig. Nimmt 
man Bourdieus Habituskonzept ernst, gelangt man zu einer Anthropologie, in 
der das Bewusstsein vom Körper entthront wurde. 

Zahlreiche andere moderne Denker aus Soziologie, Philosophie oder Psy-
chologie haben auf die Bedeutung von Körper und Leib für Psyche, Gesellschaft 
und Politik aufmerksam gemacht. Man denke nur an Foucaults Beschreibung 
moderner Strafmethoden als Normalisierungen und Disziplinierungen des 
Körpers (vgl. Foucault 2008). Selbst der sonst eher in Hochabstraktionen for-
mulierende Niklas Luhmann gibt (recht bescheiden) zu bedenken: „Nur durch 
diesen Anhaltspunkt am eigenen Körper gewinnt das Bewußtsein, […] das in 
der Welt überall und nirgends ‚ist‘, eine eigene Identität“ (Luhmann 1995, 
S. 192). 

Die zeitgenössische Soziologie hat bereits in den 1990er Jahren den „body 
turn“ ausgerufen (vgl. Gugutzer 2006b, S. 9). Robert Gugutzer spricht in diesem 
Zusammenhang zum Beispiel von einem körperlich vermittelten und zwischen-
leiblich fundierten „Spüren“, dem er erstrangige epistemische Qualitäten zu-
spricht: „Menschen verstehen sich in alltäglichen Interaktionen mindestens 
ebenso sehr oder oft in dem leiblichen Sinne, dass sie den subjektiv gemeinten 
Sinn ihres Interaktionspartners erspüren, anstatt ihn rational zu erfassen“ (Gu-
gutzer 2006a, S. 4537). Er unterscheidet dabei drei Arten des „leiblichen Ver-
stehens“: „spürende Verständigung (leiblicher Perspektivenwechsel), atmo-
sphärisches Verstehen und spürbare Gewissheit“. Als „spürende Verständi-
gung“ bezeichnet er „eine Interaktion unter Anwesenden, die durch deren 
wechselseitige, spürende Wahrnehmung gesteuert wird“. Dies konzeptionali-
siert er unter Rückgriff auf G.H. Mead auch als „leiblichen Perspektivenwech-
sel“, bei dem die Beteiligten das Innere des Anderen durch Rekurs auf ihr eige-
nes leibliches Empfinden spüren (ebd., S. 4540). Der eigene Körper fungiert 
damit als Resonanzboden und Spiegelfläche fremden Erlebens. Das gemeinsa-
me Fundament des In-der-Welt-Seins führt, so die Vorstellung, über die affek-
tive Verbindung individueller Leiblichkeit, auf indirektem Wege zur Erkenntnis 
des Fremdpsychischen (über Analogie). 



LOEW ·  BERATUNG ZWISCHEN KÖRPERLICHER PRÄSENZ UND VIRTUALITÄT  225 

5  Kommunikation ohne Körper?, oder: Das scheinbar leibliche 
Vakuum des Virtuellen 

Alle hier im diskursgeschichtlichen Abriss ausgeführten Befunde weisen darauf 
hin, dass der Körper als existenzielle Form menschlicher Erfahrung, als Medi-
um von Identitätsbildung und Kommunikation und als ursprüngliche Katego-
rie von Sozialisation und Persönlichkeitsentwicklung relevant ist. Selbst-
Verstehen wie auch das Verstanden-Fühlen des Anderen schließen sich vom 
Körper aus auf. Welt- und Selbstzugriff sind gleichermaßen leiblich fundiert. 
Wenn man dies auch nicht im essenzialistischen Sinne glauben mag, so scheint 
doch zumindest die anthropologische Selbstbeschreibung des Menschen in 
diese Richtung zu weisen. Im Alltag ist es nicht anders: Man spürt schon, ob 
man sich mit jemandem versteht, noch bevor es zum Austausch relevanter 
Inhalte gekommen ist. Es ist z. B. oft bereits die Art und Weise, wie jemand 
mittels seines Körpers kommuniziert, die für alle weiteren Beziehungserfahrun-
gen oder eben Nicht-Erfahrungen entscheidend ist: ob man sich gegenseitig im 
Redefluss koordinieren kann, ob die begleitenden Gesten als passend erschei-
nen usw. Bei all dem kommt es darauf an, ob man mit dem einsozialisierten 
und biographisch überformten Körperverhalten des Anderen etwas anfangen, 
ob man daran anschließen kann oder es irritiert beiseiteschiebt. Die zwischen-
menschliche Begegnung ist somit immer bereits unbewusst (vorreflexiv) vorge-
formt, durch den Körper.  

Dies bleibt oftmals im Schatten entsprechender Digitalisierungs-Diskurse 
und der nicht selten von ihnen ausgelösten Euphorie. Insofern stellen die hier 
dargelegten Überlegungen kein grundsätzliches Veto gegen virtualisierte Hilfs-, 
Bildungs- oder Beratungsformate dar, sondern dienen als Stein des Anstoßes, 
um ein Licht auf jenes Dunkel zu werfen, das unsere ureigene Seinsweise nur 
allzu oft verdeckt. Ob bei der Video-, Telefon-, Chat- oder E-Mail-Beratung, die 
virtuell transformierte (sowohl eingeschränkte als auch modifizierte) körperli-
che Präsenz sollte von den Professionellen stets mitgedacht werden, um den 
Körper gerade bei solchen Beratungsformaten, die als ‚unkörperlich‘ gelten, aus 
seinem unmarkierten Zustand heraus sichtbar werden zu lassen. Dies kann als 
zentrale Herausforderung für die hermeneutische Kommunikationskompetenz 
im Sinne einer ‚empathischen Professionalisierung‘ angesehen werden. Der 
vorliegende Beitrag möchte in diesem Sinne auf eine Lücke im Diskurs auf-
merksam machen und die oftmals theoretisch proklamierte Unerreichbarkeit 
(oder doch zumindest Intransparenz) der Psyche auf die Praxis ihrer körperlich 
gebundenen Ausdrucksform zurückverweisen. Hier bleibt es die Aufgabe weite-
rer, vor allem empirisch ausgerichteter Forschung, die konkreten Erscheinungs-
formen körperlicher Bedeutungserzeugungen im Kontext pädagogischer Bera-
tung zu untersuchen. Denn Subjektivität ist und bleibt, obgleich nicht selten im 
psychischen Gewand auftretend, nur kommunikativ und damit körperlich als 
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solche beobachtbar. Dass der Körper nicht immer als empfindender Leib in 
Erscheinung tritt, sowohl im Selbst- wie im Weltzugriff, und dass Kommunika-
tion in diesem Sinne oftmals wie in einem leiblichen Vakuum erscheint, zeigt 
nur einmal mehr, dass das, was uns am nächsten ist, oft unsichtbar bleibt. Und 
doch: Wir können nicht abheben, nicht unseren Leib transzendieren. Wir blei-
ben: im Schatten des Körpers. 
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